Der Calmbacher. 
Eine Schwarzwaldgeſchichte von Tuife Weſtkirch. 
(ðorticbung.) Machdruck verboten.) 

Taſtend ſtreckte Grötzinger die Hand aus, 
ſtolperte und ſtieß mit dem Knie gegen ſeinen 
eigenen Ladentiſch. Argerlich horchte er. Nie⸗ 
mand kam. Der Nachtwächter mochte in einer 
nahen Schenke ſich zu den Anſtrengungen 
ſeines Berufes ſtärken. 

Grötzinger ging weiter. Nun hörte er 
auch ſeinen eigenen Schritt nicht mehr auf 
dem weichen Promenadenweg, nichts als das 
Rauſchen der Enz und ab und an den 
Schrei des Waldkauzes. In dieſem den 
ganzen Tag über von wimmelnden 
Menſchenſcharen belebten Revier war 
er allein. Und Dunkelheit unter den 
hochragenden Platanen und Rüſtern, 
eine Dunkelheit, die etwas Greifbares, 
Körperliches hatte, ſich den Wandern— 
den auf die Seele legte. 

Hopſa! — Da wäre er faſt den 
hohen Uferhang hinab in die Enz ge 
rollt. Er überlegte einen Augenblick, 
dann kletterte er langſam, ſacht, hinun⸗ 
ter, und im Klettern grub er mit dem 
Finger ein wenig in der ſchwarzen Erde 
unter den überhängenden Baumwurzeln. 
Weich und feucht war ſie hier im ewigen 
Baumſchatten, unter dem Sprühſchaum 
der in unzähligen Waſſerfällen zu Tal 
ſtürzenden Enz. 

Grötzinger kletterte wieder auf den 
Weg und taſtete fid) zu einer Bank. 
Dort ſaß er lange in Gedanken ver— 
loren. Es kam niemand. Niemand be: 
gegnete ihm, als er endlich durch die 
Anlagen zurückkehrte. 

Aber an den Stufen der leeren Trink— 
halle ſtand etwas, ſpukhaft, ſchattenhaft. 
Auf dem Rücken der Auswuchs des 
Tragkorbes ſchnitt ſchwarz in die 
Schwärze der Nacht. 

Ihm ſtockte der Fuß, der Atem. 
War's die Nandl? Schon zurück von 
Höfen? Und was tat ſie mit dem 
ſchweren Korb da mitten in der Nacht? 
Ihm war, als ob die Augen förmlich 
glühten, mit denen ſie ihn anſah, als 
er vorüberſchritt, Funken ſprühten wie 
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wand um Wolkenwand ſchob ſich über die 


Kuppen der Schwarzwaldberge, ſtieß ſich an 
den hohen Fichten und ergoß platzend ihren 
Inhalt in das Tal der Enz, die ſchaum⸗ 
bedeckt zwiſchen ihren Ufern hinjagte. 

Schlecht Wetter war auch in der Hahnen— 
wirtſchaft. Poldl fehlte. Einfach weggeblie— 
ben war er, und gerade am Samstag trieb 
er ſich herum. 

Stadinger brummte und ſah ſcheel auf die 
Tochter, die er im Herzen beſchuldigte, daß ſie 
ihm den nützlichen Helfer aus dem Hauſe trieb. 

Am Morgen hatte Poldl ſich freundlich 


Fürſt Herbert Bismarck T. (S. 339) 
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Katzenaugen. Zu denken, daß er dieſe Spinne erboten, der Bärbel nach Feierabend die 


je hatte heiraten wollen! 


Das Wetter war umgeſchlagen. Wolken: 


Birnen aus dem Obſtgarten ernten zu helfen, 
der zehn Minuten ſtromabwärts von Höfen 
lag. Er tat das alle Jahre, und dies Obſt⸗ 
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brechen war immer ein kleines Feſt fur beide 
geweſen. Aber ſeit dem Kuß am Kammer— 
fenſter fürchtete Bärbel ſich vor ihm. Sie 
fühlte, ſie konnte ihn nicht mehr bändigen, 
und das Blut ſtieg ihr zu Kopf bei der Vor⸗ 
ſtellung, daß er feine Dreiſtigkeit wiederholen, 
ſie in die Arme nehmen könnte zwiſchen den 
Büſchen und Bäumen des einſamen Gartens. 

In ihrer heißen Angſt ſagte ſie haſtig 
mit abgewandtem Geſicht: fie habe mit dem 
Muskochen zu tun; Reſi, die Magd, könnte 
mit dem Poldl ins Obſtbrechen gehen. 

Da hatte der Bub den Mund in ſeiner 

beſonderen Art verzogen und war von 
der Arbeit in Calmbach nicht heim⸗ 
gekehrt. 

Der Abend rückte vor. Immer 
ic rauſchte der Regen, Poldl kam 
nicht. 

„A ganz a dummes Ding biſcht mit 
deiner Zimperlichkeit,“ zürnte der Hah⸗ 
nenwirt, dem die Tropfen von der 
Stirn liefen von der Anſtrengung des 
Aufwartens. 

Bärbel, die auch hochrot im Geſicht 
war, verantwortete ſich. „Imuß dem 
Buben ſeinen Standpunkt klar machen. 
Da gibt's nix, was der ſich ſonſcht net 
erlauben tät.“ 

Stadinger zuckte verächtlich die Ach: 
ſeln. „Wo eine Grüß’ hat, die wickelt 
einen Buben um den Finger, ohne ſich 
was zu vergeben. Aber Dummheit iſcht 
ein Gottesgeſchenk.“ 

Bärbel hatte die Tränen in den 
Augen vor Entrüſtung. 

Jetzt wurde ſie auch noch aus⸗ 
geſcholten wegen des leichtſinnigen Men- 
ſchen! 

Endlich ging der letzte Gaſt. 

Mit zornigem Griff drehte Bärbel 
hinter ihm den Schlüſſel in der Haus⸗ 
tür um und ſchob, gegen den Haus: 
gebrauch, auch noch den Riegel vor. 
Der Poldl mochte zuſehen, wo er Unter— 
ſchlupf fand. 


Angekleidet 
lag fie auf ihrem Bett, hörte ben Ne- 
gen rauſchen, wartete und ärgerte ſich. 

Es dämmerte ſchon, als ſie endlich 
Poldls Schritt erkannte: Er legte die 

Hand auf den Drücker der Haustür. Mit 

Schadenfreude hörte ſie ihn den Schlüſſel ins 

Schloß ſtecken, um aufzuſchließen. Dafür war 

geſorgt, der Riegel hielt. Ob er rufen würde? 


Sie rührte ſich nicht. Er mochte zuſehen. 
Der Regen praſſelte, als ob Erbſen in einem 
Sieb gerüttelt würden. Nein, er ging weiter. 
Ganz leiſe ging er ums Haus herum. Sein 
Kammerfenſter klang. 

Hatte er das Hoftor etwa betrügeriſcher⸗ 
weiſe nur angelehnt, um ſich auf alle Fälle 
einen Weg ins Haus offen zu halten? Eine 
jo hinterliſtige, vorbedachte Vereitelung ver: 
dienter Strafe empörte das Gerechtigkeits— 
gefühl der rechtſchaffenen Bärbel. Im näch- 
ſten Augenblick ſtand ſie auf dem hölzernen 
Altan. 

„Kommſt wirklich noch heim? Wie a 
Dieb durchs Fenſchter? A ſaubere Mod’! 
Schämſt di net?“ 

Er hob den Kopf. „Ei guck, 's Bärbel! 
Des iſcht aber lieb von dir, daß du extra 
die Nacht aufſitze tuſcht, um auf mich zu 
warten.“ 

„J auf dich warten?! Fallt mir gar 
net ein. Zu ſchaffen hab' i gehabt. J kann 
mir halt keine gute Tag' machen wie der 
Herr Poldl.“ 

Er nickte. „Wirklich, ein arg guter Tag 
iſcht's heut' geweſen. Ein arg guter Abend 
dazu in Wild⸗ 
bad.“ 
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als deine Schweſter ſag' i'â, un i red' ernſcht⸗ 
haft. J will's ja glauben, der Herr Pfarrer 


G 


hat's letſchten Sonntag noch auf der Kanzel Des iſcht halt Calmbacher Art. 


i a Freud' hab' zu ſchaffen. Un wenn i aus⸗ 
tu”, tu' i's, weil i a Freud' hab' zu ruhen. 
In Höfen 


verſichert, daß an einen luſtigen Buben große machen ſie aus der Arbeit eine Straf' un 


Verſuchungen herantreten. Aber wie du dein aus der Ruh' eine Arbeit. 


Leben verwüſchteſt, das muß einem das Herz 
abdrücken. Denk doch nur nach! Beſinn 
dich, was ſoll werden, wann du a jeden 
Pfennig, wo du verdienſcht, durchbringe tuſcht, 
verjubiliere, ſtatt dir 'in hinzulege ſür die 
Not, für deine alten Tag’? J frag' dich, 
Poldl, was ſoll auf die Letſcht aus dir 
werden?“ 

Poldl hörte ruhig die raſch fließende Rede 
der eifrigen Dirne an. Sie kam ihm ſo putzig 
„höfneriſch“ vor, daß er der Verſuchung nicht 
widerſtehen konnte, ſie durch eine Calmbacher 
Teufelei zuſammenzureißen. 

„Was aus mir werden ſoll? Ei no, vor 
allem der Bärbel Stadinger ihr Mann.“ 

Wenn er darauf gerechnet hatte, das Mäd⸗ 
chen aufbrauſen zu ſehen, ſo täuſchte er ſich. 
Tränen traten ihr in die Augen. Ihr blaſſes 
Geſicht hatte etwas von der rührenden (Ses 
bulb der Märtyrerinnen. 

„Wirklich, du machſcht's den Leulen ſchwer, 


der Ruh eine 3 Schad't nix. J 
gewöhn' dir die Höfener Mucken ſchon noch 


“ 
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Bärbel hatte ſich aufgerichtet. „Tu, was 
du magſcht,“ ſagte ſie gekränkt. „Du haſcht's 
fertig gebracht, i nehm' kein' Anteil mehr an 
dir. Werd a Lump, wann's dir gefallt. Unſere 
Wege werden ſich net oft mehr kreuzen.“ 

„Da könntſcht recht haben,“ erwiderte er 
leichthin. „J mach' fort von Höfen.“ 

„Du ziehſcht nach Calmbach zu deinem 
Meiſchter?“ fragte ſie raſch. 

„Behüt'! Viel weiter.“ 

Bärbel fand auf einmal kein Wort. Sie 
fand kaum Atem. In ihrer Jähheit traf die 
Ankündigung ſie wie ein Keulenſchlag. Der 
Poldl fort! Der Poldl, der immer dage: 
weſen war, ſeit fie ſich ihrer ſelbſt bewußt 
wurde, der ſollte auf einmal nicht mehr da⸗ 
fein! Ja, dann war's ja gar nicht mehr 
dieſelbe Welt. Mitten in ihrer Betäubung 
empfand fie eine dumpfe Verwunderung ba: 
über, daß ein 
paar Worte jo 


„Mer ſieht 
dir'ſch an,“ 
verſicherte ſie, 
ihn ſpöttiſch 

muſternd. 
Seine Kleider 
trieften, an 
ſeinen Stiefeln 

klebte der 
Schmutz der 
Landſtraße. 

„Ja, der 
Weg daher 
war a biſſel 
naß. Schad't 

aber nix. 
Morgeniſcht's 
Sonntag. Da 
ſchlaf' i aus. 
Geh, Bärbel, 
wann du ſchon 
munter biſcht, 
könntſcht mir 
grad die Tür aufriegle. 
iſcht a bißle eng.“ 

„Tut mir leid. In einem ordentlichen 
Haus wird zu nachtſchlafender Zeit keine 
Tür aufgeſchloſſen.“ 

Bärbel warf die Kammertür hinter ſich 
ins Schloß. 

Aber während Poldl, nachdem er ächzend 
ſeine breiten Schultern durch das ſchmale 
Fenſter gezwängt hatte, reulos ſchlief wie 
ein Murmeltier, begannen allgemach mildere 
Gefühle ſich im Herzen der Dirne zu regen. 
Ein Waiſenkind! Ein Calmbacher Strudel— 
kopf und gänzlich unberaten! Ungewarnt 


Die Paſſage hier 


wenigſtens “jollte er nicht ins Verderben h 


rennen. Sie wollte noch einmal mit dem 
Verkommenden reden. — 

Während ihrer Morgenarbeit, die ſie pünkt⸗ 
lich ſchaffte, arbeitete ſie ſich ihre Rede aus, 
eine überzeugende Rede; ſie ſelbſt war ganz 
gerührt davon. 

Aber erſt als fie zum Kirchgang angellei⸗ 
det in die Stube trat, fand ſie den Poldl. 
Er ſaß frühſtückend am offenen Fenſter. Auf 
dem Weinlaub um den Rahmen blinkten die 
Regentropfen der Nacht in einem falſchen 
Sonnenſtrahl. 

Bärbel legte das Geſangbuch auf den 
Tiſch und ſetzte ſich dem Burſchen gegenüber. 

„Poldl, guck, i ſag' dir'ſch net im un⸗ 
guten. J ſag's als deine beſchte Freundin, 


es gut mit dir zu meinen. Net zwei Minute 
kannſcht ernſchthaft reden.“ 

„J bitt' ſchön! Iſcht die Lieb' keine 
ernſchthafte Sach'?“ 

„Die Lieb' zwiſchen uns beiden net.“ 

„Ach ſo! Weil i a lumpiger Schmied⸗ 
geſell bin? Ja, aber wann der Schmied⸗ 
geſell Geld hat, was dann? — Un i hab' 
Geld. Bärbel Stadinger, Hahnenwirtstochter! 
Da! Schau her!“ 
Er griff in die Taſche und hielt Bärbel 
eine Handvoll Silbergulden vors Geſicht. 
Verblüfft, erſchrocken ſtarrte ſie darauf. 
„poll! Wo haſcht das viele, viele Geld 
12“ 


„W gelt, da pfeift der Vogel anderſch.“ 
„Wo haſcht das Geld her, Poldl?“ 

„J bin a Calmbacher, weiſcht's ja. Die 
werden alle mit einer Wünſchelrut' in den 
Händen geboren. leicht hab' i heut' nacht 
einen Schatz gehoben. Aber ſchau, hochmütig 
bin i deswegen net. J hol' dir deine Früh⸗ 
birne doch noch 'runter, wann du willſcht.“ 
„die hab' i geſchtern ſelber geholt,“ ſagte 
ſie tonlos, an allen Gliedern zitternd und 
gänzlich aus dem Gedankengang ihrer ſchönen 
Rede geworfen. „J ſchaff' un zerquäl' mich 
bei Tag und bei Nacht, daß i meine Pflicht 
und Schuldigkeit zuweg' bring’ — un du —“ 

„J zerquäl' mich net bei Tag und net 
in der Nacht. Wann i ſchaff', tu' i's, weil 
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Das Landungskorps der Flotte am Wohlenberger Wiek in Erwartung des Signals zum Vorrücken. 
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weh tun konn⸗ 
ten. Das war 
ja völlig, als 
riſſe ihr etwas 
in der Bruſt 
auseinander. 
Inſtinktiv 
drückte ſie die 
Hand auf das 
Herz, als müßte 
ſie's zuſam⸗ 
menhalten. 
Sie rang mit 
aller Kraſt ge: 
gen ihre Er⸗ 
regung, und 
t | auf einmal 
y : hatte fie ihr 
ſchönes Höfe⸗ 
ner Gleichmaß 
wieder. 

„sicht 
i gut,“ ſagte fie 
langſam. „'s iſcht vielleicht das beſchte. Zu 
uns haſt doch ſchon lang net mehr gehört. 
J wünſch' dir von Herzen, daß du 's Glück 
finden mögſcht draußen in der Welt, i wünſch' 
Rate Aber i kann mir net helfen, i fürcht' 
ha BJW 

Da brach fie ab. Der Druck in ihrer 
Bruſt wurde unerträglich. Noch eine Silbe, 
und ſie würde in lautes Schluchzen aus— 
gebrochen ſein. 

Er ſtand auf und betrachtete ſie mit ſeinem 
ſpitzbübiſchen Lächeln. „Bärbel! Soll i wieder: 
kommen — zu deiner Hochzeit mit dem Gröt— 
zinger?“ 

Wie ein Ruck ging's durch ihren Körper, wie 
ein Peitſchenſchlag. Spott in dieſer Stunde! 
Spott von ihm, um deſſen Seele ſie weinte! 
Es gab nichts, was fie ihm in dieſem Augen: 
blick nicht hätte antun können. 

Da huben mit hellem Klang die Kirchen⸗ 
glocken zu läuten an. Sie drückte haſtig das 
Geſangbuch an die Bruſt. „J will für dich 
beten,“ ſagte ſie. 

Aber wie raſch fie ſich wandte, der Poldl 
ſah noch die Tränen, die ſie vergeblich ver— 
hindern wollte, ihr über die Wangen zu laufen. 

Gänzlich ungerührt ſchlenderte er in den 
Hof. Der Hahnenwirt hatte ihm eine Menge 
Sonntagspflichten aufgepackt, alles, was für 
Haus und Vieh zu beſorgen war. Poldl tat 
noch ein übriges. Dem geſtriegelten Gaul 
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ſteckte er ein paar rote Nelken hinters Ohr. 
Die Kühe bekamen nicht nur friſche Spreu, 
ſondern auch noch ein paar grüne Reislein 
rechts und links neben die Raufe. Und vor 
einer Schwalbe, die zwitſchernd vom niederen 
en herab ihn beäugte, blieb er 
ſtehen. 

„Schwälble, gelt, du weiſcht's? 's Neſchtle 
baue iſcht eine ausbündig luſchtige Sach'. 
Aber i mein' bald, du muſcht eine Calm⸗ 
bacher Schwalb' ſein, weil du dir die Zeit 
nimmſcht, dich drüber zu freu'n.“ 

Quer über den Hof kam wie ein Wirbel⸗ 
wind Melchior Stadinger geſtoben, den Arm 
voll Schoprengläſer, in der Hand zwei Schüf- 
ſeln mit Butterbröten. 

„Poldl — Poldl! A Faß Schillerwein 
rauf! Es kommt a Geſellſchaft.“ 

Im Vorbeigehen riß er noch den grünen 
Zweig von der Stalltür. 
„Nix wie Narrenspoſſen hat 
der Bub im Kopf.“ Er 
hätte ihm gern wegen ſeines 
geſtrigen Ausbleibens den 
Kopf gewaſchen, aber er 
gönnte fc zu feinem er: 
gnügen niemals Zeit. Erſt 
das Geſchäft! — 

Als Bärbel zwei Stunden 
ſpäter aus der Kirche heim⸗ 
kam, war die Wirtsſtube 
überfüllt. Matthes Schell— 
haas, der Neuenbürger 
Holzhändler, führte das 
Wort. 

„Hahnenwirt, Ihr kennt 
doch jedenfalls auch den 
Grötzinger? Den Arnold 
Grötzinger aus Wildbad. 
Jetzt, dem haben ſie heute nacht die Bude 
ausgeräumt.“ 

„Die Bude ausgeräumt?!“ Alle Geſpräche 
in der Stube ſtockten. 

. Baärbel griff raſch nach einem Stuhl. Er⸗ 
füllte ſich ihre Prophezeiung ſo raſch? „Die 
Bude ausgeräumt? Heut' nacht!“ ; 

„Freilich wohl. Kiſten und Kaſten er⸗ 
brochen, die Ladenkaſſe dazu. Alles haben 


kannte. 


Konteradmiral Robert Wiren. 
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ſie ihm weggetragen: Broſchen, Ringe, Nadeln, 
Schmetterlinge, Ketten, was er gehabt hat. 
Koſtbare Stucke find drunter geweſen. In 
der leeren Bude ſteht er und rauft ſich 's 
Haar, der arme Kerl!“ $ 

Die Bauern, die Händler, die Holzfäller, 
was nur in der Schenke beiſammen war, 
drängte ſich um den Neuenbürger. 

Hatte man Verdacht? Wer konnte der 
Täter ſein? 

Ja, ſeine Viſitenkarte hatte er halt nicht 
hinterlaſſen. Die Gendar⸗ 
merie war auf der Suche. 
Man hatte gleich nach Stutt⸗ 
gart telegraphiert. Ent⸗ 
kommen würde er wohl nicht. 
Es mußte übrigens jemand 
ſein, der die Gelegenheit 
Denn der Nacht⸗ 

wächter 
hatte kei⸗ 
nen Lärm 3 
gehört und 3 


gegen 
Mitternacht 

fingend - 
durch die Trinkhalle gezogen 
waren. Schellhaas wußte 
nicht, ob der Mann fie ge— 
kannt hatte. 

Bärbel ging auf ihre 
Kammer. ì 
das ihr feif dem Morgen in 
der Kehle ſteckte, ließ ſich 
nicht länger zurückdrängen. 

Als fie mit roten Augen wieder herunter: 
kam, ſaß Poldl auf der Bank am Stall 
und übte ſich ein neues Stück auf ſeiner 
Zither ein. 

„Weiſcht's ſchon?“ fragte fie und fab ihm 
ſcharf ins Geſicht. „Dem Grötzinger haben 
fie heut’ nacht ſein' Sach’ geſtohlen.“ 

Er lachte, während er weiter nach der 
Melodie des Liedes ſuchte. „Sein' Sach' 
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Das Schluchzen, | blieb 


iſcht es wohl net geweſen, un fein Schwager 
kann's verſchmerzen.“ 

„Fühlſcht denn net die Schand' für uns 
all', daß ſo was im Enztal hat paſſieren 
können?“ 

„Im Enztal find ſchon größere Schlechtig⸗ 
keiten paſſiert.“ 

„Schlimmeres als ſo was kenn' i net.“ 

Er blieb gelaſſen. „Ja, ja, 's iſcht a 
Freſſen für die Höſener. Wann's um Geld 
und Gut geht, da ſtecken fie brav die Köpf' 
zuſammen. Aber weswegen 
heulſcht denn du? Für 
deinen Vatter iſcht die Ge- 
ſchicht' ja viel wert. Deine 
ganze Ausſteuer verdient er 
heut'.“ Er unterbrach ſich. 
„Alleweil hab' i's aber ge⸗ 
wiß!“ Und mit ſicherem 
Anſchlag ſpielte er die ge: 
fundene Melodie herunter. 

Bärbel wandte ihm den 
Rücken. — 

Am Nachmittag war die 
Wirtsſtube gedrängt voll. 
An allen Tiſchen wurde nur 
von dem Wildbader Dieb- 
ſtahl geredet. Man erzählte 
Einzelheiten. 

Grötzinger hatte um acht 
Uhr wie alle Abend feinen Verkaufsſtand ge: 
ſchloſſen, ſorgfältig die ſtarken Holzläden vor⸗ 
gelegt, die Hängſchlöſſer vor die eiſernen 
Schutzbarren gehängt. Dann war er gerabe8z 
wegs in ſeine Wohnung heimgekehrt, wo er 

leb. ortſetzung folgt.) 
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Jürſt Herbert Bismarck, der Erbe des Titels 
und Ranges ſeines großen Vaters, des erſten Reichs⸗ 
kanzlers, iſt am 15. September in Friedrichsruh ge⸗ 
ſtorben. Geboren wurde er am 28. Dezember 1849 
zu Berlin, machte den deutſch-franzöſiſchen Krieg im 
1, Garde⸗Dragonerregiment mit und trat 1883 in 
den Dienſt des Auswärtigen Amtes. Seine diplo⸗ 
matiſche und ſtaatsmänniſche Laufbahn, die ſich unter 


den Augen und unter Der Anleitung feines Vaters 
vollzog, berechtigte zu den höchſten Erwartungen. 
Bereits 1885 wurde er Unterſtaatsſekretär, ein Jahr 
ſpäter Staatsſekretär, 1887 Wirklicher Geheimer Rat 
und kurz darauf preußiſcher Miniſter. Da kam es 
im Jahre 1890 zu jenem Konflikt zwiſchen Kanzler 
und Kaiſer, der zu Bismarcks Rücktritt führte. 
Wenige Tage darauf nahm auch Herbert Bismarck 
ſeine Entlaſſung. Seitdem iſt er im politiſchen 
Leben wenig mehr hervorgetreten. — Die diesjährigen 
Kaiſermanöver an der Oſtſeeküſte zeichneten ſich durch 
das Zuſammenwirken des Heeres mit der Flotte aus. 
Letztere hatte in der Nacht vom 12. zum 13. Sep⸗ 
tember eine gemiſchte Brigade der Weſtmacht von 
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Travemünde nach dem Wohlenberger Wiel geſchafft 
und dort gelandet, am 15. September wurde auch 
das geſamte Landungskorps der Flotle mit ſeinen 
Geſchützen und Maſchinengewehren am Strande bei 
Wohlenberg ausgeſchifft. Unſere „Jungens vom 
blauen Waſſer“ mußten dabei ihre Geſchütze ſelbſt 
über die Stoppelfelder und Sturzäcker ziehen, haben 
fid) aber trotzdem vortrefflich gehalten. — Die neue 
techniſche Hochſchule in Danzig, eine Stiftung 
Kaiſer Wilhelms II., iſt ein Monumentalbau, der 
fid) in feinen architektoniſchen Formen den übrigen 
Danziger Renaiſſancebauten anſchließt. Ein präch— 
tiges Portal mit breit vorgelagerter Freitreppe führt 
in das Innere mit ſeinen geräumigen Lehr-, Ver⸗ 


ow 


y 


ſammlungs⸗ und Zeichenſälen, Profeſſorenzimmern, 
Aula, Sitzungsſaal des Senats, Rektorzimmer und 
Bureaus. Oſtlich vom Hauptgebäude erhebt ſich das 
chemiſche, weſtlich das elektrotechniſche Inſtitut, ſowie 
das maſchinentechniſche Laboratorium. — Konter- 
admiral Fürft Achtomsliy, welcher in der See: 
ſchlacht vom 16. Auguſt vor Port Arthur nach dem 
Tode des Admirals Witthöft das Kommando über 
das ruſſiſche Geſchwader übernommen hatte und dann 
— entgegen dem Befehl des Zaren, auf alle Fälle 
nach Wladiwoſtok zu fahren — in den Hafen von 
Port Arthur zurückkehrte, wurde infolgedeſſen ſeines 
Kommandos enthoben und ſoll vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden. An ſeiner Statt iſt der Kapitän 


zur See Wiren, der bisherige Kommandant des 
„Bajan“, zum Konteradmiral und zum Führer des 
Port Arthur⸗-Geſchwaders ernannt worden. 


Am Ufer. 
(Mit Bild.) 
Das ſchilfumkränzte Ufer eines ſtillen Bergſees 


bildet den Rahmen der traulichen Idylle. Alles 
atmet Friede, Frohſinn, heiteres Genießen. Hinter 


den hohen Bergen iſt die Sonne bereits verſchwun⸗ 
den, wonnig ſtreicht ein ſanfter, kühler Hauch über 
die klare Waſſerfläche. Die junge Mutter hat ſich 
mit ihrem Töchterchen und dem treuen Pudel in 
den Kahn geſetzt, aber ohne die Abſicht, zu rudern. 


Am Ufer. Nach einem Gemälde von Hans Höſch. 


Sie bleiben am Ufer, wo gerade eine Entenmutter 
ihre Schar von Jungen ins Waſſer führt. Das 
kleine Mädchen hat ſeine helle Freude daran, die 
Mutter ſchaut von ihrem Buche, in dem ſie geleſen 
hat, ebenfalls auf, und ſelbſt der brave Pudel blickt 
mit klugem, ernſtem Blick auf die ſchnatternde Schar, 
ohne eine Spur von Angriffsluſt zu verraten. 


Gold! 
Ein Blick in die Zukunft. Von R. D. Borum. 
| T (Nachdruck verboten.) 


Es war an einem ſtürmiſchen Herbſttage 
des Jahres 1940. Doktor Arnold Finding, 


Chemiker an der weltberühmten chemiſch⸗tech⸗ 
nologiſchen Verſuchsanſtalt in — nein! das 
ſei lieber verſchwiegen, denn die Anſtalt läßt 
heute noch nichts von ihrer künftigen Größe 
ahnen — hantierte emſig in ſeinem reich quê: 
geſtatteten, mit allen Mitteln und Ginrid)- 
tungen der modernen Forderungen verſehenen 
Laboratorium. 

In einem eigens konſtruierten Schmelz— 
tiegel von beſonderer Wandſtärke brodelte 
und gurgelte eine metalliſche Subſtanz, von 
der er zeitweiſe Stabproben entnahm und 
ſie teils am Lötrohr, teils durch Auflöſen 
näher unterſuchte. Eine anſehnliche Reihe von 
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Probierlöffeln und Reagenzgläſern, gefüllt mit der Elektrizität und noch viele andere Er- dieſe Zumutung. — „Um keinen Preis der 
den verſchiedenen Erfolgen dieſer feiner Pro- ſcheinungen im Grunde nichts anderes als] Welt höre ich auf, bis ich nicht die Palme 
ben, ſtand vor ihm, und Finding nickte mit | eine und dieſelbe Kraftäußerung find und —“ des Sieges in Händen halte!“ Und ohne 
einer gewiſſen Befriedigung in ſeiner Miene, „Und ebenſo find Waſſerſtoff, Sauerſtoff, weiter das freundliche Zureden ſeines Unter: 
die jedoch auch den Zweifel nicht ganz aus⸗ Stickſtoff, Schwefel, Gold, Blei, Baryum, beamten auch nur zu beachten, vertiefte er 
ſchloß, ſich ſelbſt zu. Chlor, Jod und wie das ganze Elementen: fid). wieder in feine Arbeiten, wog, maß, 

„Es wird gehen — ich bin auf dem rich- | vegifter heißt, nur Umwandlungen eines und miſchte, deſtillierte und glühte. 
tigen Wege. Meine Berechnungen find genau,“ desſelben Stoffes — der Urmaterie. In der Achſelzuckend verließ endlich Zweifel das 
murmelte er in abgeriſſenen Sätzen, indem Natur gibt es nur eine Kraft, nur einen] Laboratorium. 
er auf eine offenbar von ihm ſelbſt zuſammen-⸗ Stoff.“ Draußen hatte der Sturm nachgelaſſen 
geſtellte Tabelle blickte, auf welcher die ſo⸗ Der Aſſiſtent blickte auf feinen Vorgeſetzten. und einem leiſen Schneefall Platz gemacht. 
genannten Elemente oder Urſtoffe verzeichnet | der erhabene Tonfall in deſſen Worten machte] Es war Sonntag, und viele Menſchen be; 
landen. ihn betroffen. „Warum iff es dann noch lebten die Straßen ber volkreichen Stadt. 

Dieſe Tabelle war aber nicht ſo beſchaffen, nicht gelungen, dieſen Urſtoff zu entdecken?“ Zwei Damen, Mutter und Tochter, in 
wie es gewöhnlich in Schulſtuben der Sabo-| entgegnete er. „Warum im Gegenteil be- eleganter Straßentoilette betraten das Labo— 
ratorien angetroffen wird, wo die Elemente reichert uns die Wiſſenſchaft fortwährend mit | ratorium. 
alphabetiſch mit ihren Atomgewichten und] ber Entdeckung neuer Elemente?“ „Vater, wir warten ſchon ſeit einer halben 
ſonſtigen Wertzeichen aneinander gereiht ſind; „Unzulänglichkeit unſerer Mittel ift die Stunde,“ ſagte die jüngere. „Auch Onkel 
nein — hier waren die Elemente in Gruppen] Antwort darauf, mein Freund. Hielt man) Heinrich ift ſchon da.“ 
nach verſchieden gekrümmten Linien, in mannig-[doch früher Kali oder Natron, ja ſelbſt „Was iſt? Was wollt ihr?“ fragte Fin⸗ 
faltigen Farben und jo geordnet, daß jedes Waſſer und andere Stoffe für einfache Körper, ding, ohne von der Arbeit aufzublicken. 
folgende in irgend einem Zahlenverhältniſſef für Elemente, bis man es lernte, fie zu zer- „Was iſt?“ ſeufzte die ältere der Damen. 
zu dem vorangegangenen ſtand. Grüne, gelbe, legen. Allerdings entdecken wir immer neue „Jetzt hat der gute Mann wieder vergeſſen, 
graue und noch andere Figuren ſchloſſen Hd| Elemente, aber das Endreſultat ift immer, daß wir um halb fünf zum Konzert in den 
an. Ohne Anleitung ſich auf dieſer Tabelle daß fie eigentlich nicht ſolche, ſondern doch Wintergarten wollten!“ 
zurechtzufinden, war unmöglich, und ſelbſt der noch zuſammengeſetzt find. Aber wir müſſen „Herr Werner iſt auch von der Geſell— 
Aſſiſtent Findings, ein junger lebensluſtiger freilich mit anderen als den bisher gebräuch⸗ ſchaft,“ glaubte etwas verlegen die Tochter 
Mann, der auf den Namen Thomas Zweifel lichen Laboriermitteln arbeiten, um das prak- hinzuſetzen zu müſſen. I 
hörte, hatte ſich ſchon oft darüber vergeblich |tifch nachweiſen zu können. Ungeheure Tem: „In den Wintergarten? Heute? Unmög⸗ 
den Kopf zerbrochen, denn Finding hatte ihm peratur, koloſſaler Druck, gewaltige eleftrifche | lich!“ 
bisher die Erklärung darüber beharrlich ver: | Ströme!“ „Ja, warum denn? Was iſt denn ſchon 
weigert. „Herr Doktor,“ rief Zweifel plötzlich aus, wieder?“ 

Heute aber mußte der Forſcher beſonders „stehen die großen Umbauten und Neuein⸗ „Eine wichtige Entdeckung. Ich bin mei⸗ 
gut gelaunt ſein — oder war er erſt heute richtungen an unſerem Laboratorium am ner Lebensfrage heute ganz nahegekommen. 
über die Richtigkeit dieſer Tabelle ins klare Ende mit dieſen Ideen in einem Zuſammen⸗ Ich habe ſie faſt gelöſt.“ 
gekommen? Kurz, als in dieſem Augenblick hange? Ich weiß, Sie haben ſogar ein „Schon wieder die alte Idee, lieber 
der junge Zweifel eintrat und wie gewöhn- | gutes Stück eigenes Geld hineingeſteckt.“ Arnold, ſchon wieder das Gold entdeckt, nicht 
lich mit ſcheuem, ehrfurchtsvollem, dabei aber „Es wird ſich tauſendfach rentieren. wahr?“ 
nichtsdeſtoweniger verdächtigem Blick auf die | Staunen Sie nur, wenn es mir mit Hilfe „Diesmal wirklich. In wenigen Minuten 
geheimnisvolle Wandtafel ſchielte, rief er ihn | meines neuen Ofens und ber Kompreſſions⸗ kannſt du die erſten Proben ſehen. Laß mich 
zu ſich und ſetzte ihm feine Anſichten über | pumpe gelungen fein wird, einen Körper in nur in Ruhe weiterarbeiten.“ 
das Weſen der Materie und der ſogenannten den anderen überzuführen. — Aber natürlich, „Nein, Arnold, das iſt Unſinn. Ich habe 
Elemente auseinander. Sie glauben es nicht,“ ſetzte er argwöhniſch mir das vom Schwager Heinrich erklären 

Der Aſſiſtent hörte andächtig zu; einige ein⸗ hinzu, als er das erſtaunte Geſicht des jungen laſſen, der das wohl auch verſteht. — Komm, 
geſtreute Bemerkungen und beifälliges Kopf: | Mannes bemerkte, lieber Mann, kleide dich raſch an. Da ſieh, 
nicken bekundeten, daß er dem Vortrage ver⸗ Dieſem war das Geſpräch bei einem die Herren ſind ungeduldig geworden.“ 
ſtändnisvoll folgte. „Wenn Sie, Herr Doktor, Punkte angelangt, wo es mit Rückſicht auf Zwei Herren waren in der Tür erſchienen, 
durch dieſe intereſſante und mühevolle Zu⸗ den unheimlichen Eifer des Chemikers peinz | gleich den Damen zum Spaziergang gerüſtet. 
ſammenſtellung den Zuſammenhang zwiſchen lich zu werden begann; er wollte daher dem „Helft mir,“ rief ihnen Frau Finding 
den einzelnen Elementen beweiſen wollten, von ſeinen Hypotheſen begeiſterten Mann entgegen; „er iſt wieder nicht wegzubringen.“ 
fo ift das zwar vollkommen richtig,“ verſetzte nicht geradezu widerſprechen und fagte:| Man beſtürmte nun den Chemiker, aber 
er dann. „Aber auf dieſer Tabelle find die „Warum ſoll ich das nicht glauben? Sobald dieſer blieb ſtandhaft und arbeitete eifrig 
Atomgewichte einiger Körper etwas anders einmal die Einheit der Materie unwiderleg- weiter. Endlich hörte er auf, entnahm aus 
angegeben als fonît —“ liche Tatſache iſt, wird es dem raſtloſen der Schlacke des Tiegels einige pfeffergroße 

„Sagen wir, die Irrtümer früherer, fal⸗[Geiſte des Menſchen auch ſicher gelingen, Brocken und reichte ſie unter allgemeiner 
ſcher Berechnungen ſind berichtigt,“ fiel Fin⸗ einen Stoff in den anderen zu verwandeln.“ Spannung dem vorhin mit Schwager Hein— 
ding ihm ins Wort. „Das Geſetz der Zahlen „Es iſt bereits gelungen!“ ſagte mit f rich bezeichneten Herrn. 
bildet den Rahmen der Welt, und alles in geheimnisvoll bedeutſamer Stimme Finding „Du biſt Juwelier und Goldſchmied. 
ihr muß ſich in dieſen fügen. In dieſen be- und hob die Hand mit emporgeſtrecktem Bitte, was iſt das?“ 
ſtimmten Verhältniſſen ſehen wir den deut⸗ Soo d, in die Höhe. „Ich ſtehe auf der Der Goldſchmied nahm geringſchätzig 
lichſten Beweis von der Einheit aller Stoffe] Schwelle der Entdeckung, wertloſe Metalle in lächelnd die kleine Metallprobe zur Hand; 
in der Materie.“ Gold zu verwandeln.“ Und er deutete auf bald aber wurde fein Geſicht eruſt, er trat 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor,“ verſetzte[ den Schmelztiegel am Feuer. zur Goldwage, verſuchte Säure und Probier: 
Zweifel, „ſchon viele große Forſcher haben Zweifels Beſorgnis über das Benehmen ſſtein und ſagte daun: „Es it das ſeinſte, 
bereits im neunzehnten Jahrhundert das: ſeines Chefs wuchs zuſehends. Die geheim- reinſte Gold, das ich je geſehen habe.“ 
ſelbe gejagt, aber trotzdem kann ich mich mit nisvolle Miene des Mannes, feine erregte Triumphierend warf ſich Finding in die 
dem Gedanken nicht befreunden, daß es eigent⸗[Redeweiſe, dazu der ftarre und doch glanz-⸗ Bruſt; fein Blick war jo ſtolz, ſeine Miene 
lich nur ein einziges Element, eine unter⸗ volle Blick feiner durch Arbeit, Nachtwachen | jo erhaben, als wenn er eroberte Königreiche 
ſchiedsloſe Materie gibt, und alle Stoffe nurſ und die verſchiedenſten chemiſchen Ausdün- zu feinen Füßen liegen hätte. 

Form⸗ und Geſtaltveränderungen derjelben | ftungen überangeſtrengten Augen, jetzt endlich „Mein Werk!“ ſagte er. 
ſind.“ dieſe unglaubliche Behauptung — alles das) Der Juwelier ſchüttelte zweifelnd Den 

„Was?“ Doktor Finding war förmlich flößte ihm eine unerklärbare Scheu ein. Kopf. „Das iſt nicht denkbar; aber es können 
entſetzt über die Außerungen ſeines Kollegen „Hören Sie, Be Doktor,“ ſagte er ab- | in den Stoffen, die du zuſammengemiſcht haft, 
„Sie zweifeln an der Einheit des Stoffes? |[entenb, „Sie arbeiten zu viel. Kaum auf) Goldjpuren geweſen ſein, die nun heraus: 
Vielleicht auch gar an der Einheit ber Kraft?“ einige Nachtſtunden verlaſſen Sie das Labo- (gereinigt wurden. Wie ift doch der Vor⸗ 

„So halb und halb. Es gibt noch viele ratorium; das ſchadet Ihrer Geſundheit ganz 
unerklärte und in das allgemeine Geſetz der entſchieden. Und gerade jetzt, wo Sie, wie 
Bewegung nicht einrangierte Kräfte, wiewohl Sie jagen, an der Schwelle einer wichtigen 
es anderſeits keinem Einſpruche mehr unter: Entdeckung ſtehen, wäre eine kleine Erholung 
liegt, daß die mechauiſche Schwingung, der vor dem letzten Anlauf um ſo nötiger.“ 
Schall der Tonwelle, die Bewegung der Licht— „Nein, nein!“ beinahe mit komiſcher 
ſtrahlen, das Gefühl der Wärme, die Wirkung Angſtlichkeit wehrte fid) der Chemiker gegen 


„Das, liebe Freunde und Verwandte, 
bleibt mein Geheimnis. Euch aber verkünde 
ich die frohe Botſchaft, daß, nachdem die 
Probe hier im kleinen gelungen iſt, in den 
nächſten zwei Stunden ein Goldbarren von 
fünfzigtauſend Mark Wert produziert werden 
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wird, und zwar aus Material, das höchſtens von Induſtrieunternehmungen?“ fragte die gehen, und auf den Trümmern des Ser: 


fünf Mark gilt!“ 

Mit den Ausrufen geteilter Gefühle drängte 
ſich die kleine Geſellſchaft an den Chemiker. 
Sein ſelbſtbewußtes Auftreten begann zu 
imponieren. Die Tochter war die erſte, 
welche aus der eröffneten Ausſicht Kapital 
zu ſchlagen ſuchte. Mit verſtändnisinnigem 
Augenaufſchlag zu Herrn Werner drückte ſie 
deſſen Hand und meinte: „Da brauchen wir 
ja nicht länger zu warten!“ 

Werner bewegte zweifelnd den Kopf. „Mir 
o bit Sache noch etwas bedenklich, mein 

a “ 


„Mann, Arnold! Iſt's wirklich möglich?“ 
ſchrie Frau Finding auf und ſtürzte ihrem 
Manne an die Bruſt; „dann kann ich ja 
doch die Erfüllung meines höchſten Wunſches 
erleben. Wir machen eine Reiſe nach Italien, 
nach Frankreich, übers Meer! Ich laſſe mir 
ganz eigene Toiletten dazu machen und kaufe 
Heinrich feine beſten Schmuckſachen ab. Könn⸗ 
ten wir nicht auch eigene Equipage halten?“ 

„Gemach, gemach, Schwägerin,“ unter: 
brach der Juwelier den Wortſchwall der 
Dame. „Die Sache hat auch ihren Haken. 
Vorausgeſetzt, daß es ſich wirklich ſo verhält 
und Arnold aus fünf Mark fünfzigtauſend 
in Gold herſtellen kann, ſo haben dabei auch 
andere Leute ein Wörtchen mitzureden, zum 
Beiſpiel ich. Mein Vermögen beziffert ſich 
auf rund viermalhunderttauſend Mark und 
liegt faſt ausſchließlich in meinem Waren⸗ 
vorrat feſt. Ich bin ein Bettler, ſobald durch 
Maſſenproduktion von Gold dasſelbe ſeinen 
Wert verliert.“ : 

„Aber warum? Gold bleibt Gold!“ warf 
Finding ein. 

„Wohl, aber ſein Wert ändert ſich. An 
und für ſich iſt uns Gold viel weniger nötig 
wie Eiſen oder Kupfer, nur ſeine Seltenheit 
hat ſeit dem grauen Altertum es zum all⸗ 
gemeinen Wertmeſſer gemacht. Wird nun durch 
die Möglichkeit, einen dermalen im Werte be⸗ 
deutend niedriger ſtehenden Stoff in Gold 
zu verwandeln, dieſem ſeine Rolle als Wert⸗ 
meſſer unmöglich gemacht, ſo ſinkt es zur 
bloßen Ware herab, das heißt vielleicht auf 
den zehnten oder zwanzigſten Teil des Wertes, 
den es gegenwärtig hat. Wir verarmen. 
Und außerdem, was ſoll an Stelle des Goldes 
treten?“ 

„Aber es gibt ja doch Papiergeld!“ ent⸗ 
gegnete ſchon etwas kleinlauter Frau Finding. 

„Ich bitte mir zu geſtatten, als Bank⸗ 
beamter da ein Wort mitzureden,“ miſchte 
ſich der junge Werner ins Geſpräch. „Das 
Papiergeld iſt nur ein auf die Bequemlichkeit 
des Verkehrs baſiertes Mittel oder eine Art 
Schuldſchein des Staates oder der Bank an 
den jeweiligen Beſitzer, und daher muß der 
Wert des umlaufenden Papiergeldes immer 
feine Deckung in Gold haben. Ein Hundert⸗ 
markſchein iſt eben ein wertloſer Papierfetzen, 
wenn nicht durch den Glauben an die Recht: 
lichkeit und Zahlungsfähigkeit des Staates 
der Schneider hierfür Anzüge, der Schufter- 
Stiefel, der Wirt Eſſen und Trinken, der 
Hausbeſitzer eine Wohnung abgibt. Jeder 
dieſer Leute muß aber das Anrecht haben, 
für dies ſoeben erhaltene bunte Papier wieder 
Waren oder hundert Mark in Gold aus— 
wechſeln zu können, denn nur letzteres iſt eine 
Münze, die bis jetzt überall Wert hat. Würde 
aber das Gold, weil es eben durch ſeine 
Menge wertlos geworden iſt, von niemand 
mehr genommen, fo hätte auch das Papier⸗ 
geld, ſofern es nicht eine andere Leiſtung 
š od Gold verbürgt, gleichfalls keine Geltung 
mehr.“ 

„Wie ſteht es aber mit Hypotheken⸗ 
ſcheinen, Grundobligationen und Papieren 


junge Dame. „Dieſe haben doch anſtatt des 
Goldes eine Deckung in wirklichen Beſitz⸗ 
gegenſtänden.“ 

„So iſt es; deren Wert wird auch bleiben, 
wohl gar ſteigen.“ 

„Um ſo beſſer!“ rief da der Chemiker da⸗ 
zwiſchen, „da wird es gerechter auf der Welt 
zugehen, da müſſen die reichen Geldleute und 
Spekulanten einmal ordentlich Haare laſſen.“ 

„Sie irren, Herr Finding, es wird gerade 
zumeiſt Arme treffen, und zwar jene, welche 
entweder die Geſchicklichkeit und Kraft ihrer 
Glieder oder ihres Geiſtes als alleiniges Eigen⸗ 
tum beſitzen, alſo Arbeiterund Beamte. Denn 
die reichen Geldleute und Spekulanten beſitzen 
außer Bargeld auch ſtets Wertpapiere der 
obenbezeichneten Gattung. Nur die paar aus: 
ſchließlichen Rentner und Couponabſchneider 
kämen am ſchlechteſten weg. Womit ſoll man 
denn die Leiſtung eines Arbeiters oder Be⸗ 
amten belohnen? Der Bäcker kann allenfalls 
dem Schuſter Brot für deſſen Schuhe geben, 
der Schmied das Pferd des Bauers beſchlagen, 
der ihm hierfür Erdäpfel gibt. Aber wird der 
Taglöhner, der dem Profeſſor Holz geſägt hat, 
als Entgelt dafür einen philoſophiſchen Vor⸗ 
trag anhören wollen? Das uralte Tauſch⸗ 
geſchäft, der primitive Tauſchhandel, wie ihn 
die Völker auf niederſter Kulturſtufe in 
ihrer Bedürfnisloſigkeit führen können, iſt 
br moderne Staaten ganz unmöglich; wir 

edürfen eines Wertmeſſers — und ich wüßte 

keinen, wenn das Gold aufhörte, ſolches zu 
ſein. Eine Maſſenerzeugung des Goldes, 
wie ſie Herr Finding ſeiner Angabe nach 
verſpricht, würde zu einer furchtbaren ſozialen 
Umwälzung, zu einer folgenſchweren Beſitz⸗ 
verſchiebung führen, geradezu ein ſchreckliches 
Unglück ſein, eine Revolution, gegen welche 
alle bisherigen politiſchen Erhebungen und 
Kriege Kinderſpiele geweſen wären. Zum 
Glück glaube ich jedoch an einen Irrtum des 
Herrn Finding. Für alle Fälle werde ich 
mich morgen nach dem Reſultate erkundigen, 
um pflichtgemäß meine Brotgeber, falls doch 
etwas daran ſein ſollte, zu benachrichtigen. 
Die Banken würden ja die erſten Opfer dieſer 
Erfindung ſein.“ 

„Na, na, Werner,“ begütigte der Juwelier, 
„die Sache wird nicht ſo ernſt ausſchauen, 
wie Sie es auffaſſen. Im ſchlimmſten Falle 
wird Finding, ehe er mit ſeiner Erfindung 
vor die Offentlichkeit tritt, einige ſeiner neu 
erzeugten Goldbarren in Güter und Häuſer 
für ſich und uns, ſeine Verwandten, um⸗ 
geſetzt haben.“ 

„Das wird er nicht!“ ſagte der junge 
Mann entſchieden. „Das wäre ein Ver: 
brechen an der Geſellſchaft und am Staate, 
zum mindeſten dem Falſchmünzen gleich.“ 

„Na, ruhig Blut, junger Mann,“ lächelte 
Heinrich, „war ja nur ein Scherz! Übrigens, 
meine Damen, enden wir den Streit. Auf 
ins Konzert, deſſen erſte Nummer uns ſchon 
entgangen ſein dürfte!“ 

„Mit viel weniger Luft und Freude, als 
urſprünglich vorhanden geweſen war, brach 
die kleine Geſellſchaft auf. Finding war 
trotz allen Zuredens nicht zu bewegen, mit⸗ 
zukommen, und empfahl ſeine Familie in des 
. Schutz, wie das ſchon öfters ge— 
weſen. 
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Grollend und ſeiner Gewohnheit nach mit 
ſich ſelbſt redend, durchmaß unruhigen Schrittes 
der Chemiker ſein Laboratorium. 

„Unſinn! Beſchränkter Egoismus! Als 
ob man es allen recht machen könnte. Was 
dem einen zum Heile iſt, muß den anderen 
ſchädigen. Das iſt ein Naturgeſetz, es geht 
eben nicht anders. Einige müſſen zu Grunde 


gangenen ſprießt die neue Ordnung. — Vor⸗ 
wärts, Finding, ans Werk! Laß dich nicht 
durch kleinliche Einwendungen erſchüttern. 
Führe dein großes Werk aus, ſtelle das 
künſtliche Gold in die Welt, ſei es der ge⸗ 
ſegnete Wohltäter oder der vernichtende 
Dämon der Menſchheit. Das große For⸗ 
ſchungsergebnis darf nicht im Verborgenen 
bleiben. Nur mutig ans Werk! — Martin!“ 

Der letzte Ruf galt ſeinem Laboranten 
und Diener, einem alten, verſchloſſenen und 
mißtrauiſch blickenden Manne, der ſofort er: 
ſchien. 

„Heize noch einmal den Gasglühofen, 
fülle den Gaſometer und ſtelle die elektriſche 
Kraftmaſchine wieder in Betrieb.“ 

„Herr Doktor,“ war die zögernde Aut: 
wort, „es iſt ſchon ſpät.“ 

„Schadet nichts. Ich muß noch arbeiten. 
Wenn die Anordnungen befolgt ſind, kannſt 
du gehen, und hier für deine Überzeit nimm 
dieſes.“ 

Er reichte dem Diener ein Geldſtück, 
dieſer aber nahm es nur zögernd ent: 
gegen. 

„Was ſoll ich damit?“ murmelte er achſel— 
zuckend, „es iſt ja bald wertlos.“ 

„Was redeſt du da?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor, ich habe 
vorhin zugehört, was die Herren geſprochen 
haben. Iſt es wirklich wahr, daß Sie Gold 
machen wollen, und daß dann alles Geld 
keinen Wert mehr haben wird?“ 

„Wozu ſoll die Frage?“ 

„Ja, ſehen Sie, Herr Doktor, ich diene 
jetzt bald vierzig Jahre hier und habe mir 
durch Sparſamkeit und Entſagung ſo ein 
kleines Kapitälchen für meine alten Tage 
zurückgelegt. Wenn das alles nun nichts 
gilt, bin ich ein alter Bettler, der umſonſt 
ſein ganzes Leben gekargt und gedarbt hat. 
Herr Doktor, ſo wie ich ſind viele! Wäre 
es nicht beſſer, Sie behielten Ihre Erfindung 
für ſich?“ 

„Das verſtehſt du nicht, Martin. Das 
iſt der natürliche Lauf der Dinge, der nicht 
aufzuhalten iſt. Aber,“ fügte er, von einer 
Art Mitleid mit dem alten Diener erfaßt, 
hinzu, „ganz ſo unrecht denkſt du doch nicht, 
und ich möchte dir den Rat geben, für deine 
Erſparniſſe ein kleines Feld, ein Häuschen 
mit einem Garten und allenfalls eine Milch: 
kuh und Geflügel oder dergleichen zu kaufen. 
Das hat immer Wert!“ 

„Danke ſchön für den Rat. Soll ich auf 
meine alten Tage noch Bauer werden —- 
nein, das halten meine Knochen nicht mehr 
aus,“ entgegnete Martin grimmig und machte 
ſich, einen gehäſſigen Blick auf den Chemiker 
werfend, an die Beſorgung der anbefohlenen 
Aufträge. 

Finding war bald wieder mitten in der 
Arbeit. Die eigentümliche Miſchung begann 
bereits im Tiegel zu ſchmelzen; die ſtets ſich 
ſteigernde Hitze ſollte das Schmelzgut in Gaſe 
von großer Spannung verflüchtigen, aber der 
immenſe Druck einer Kondenſationspumpe 
ganz beſonderer Konſtruktion ſollte dieſes 
Beſtreben wieder aufheben, und ein elektri⸗ 
ſcher Strom von gefährlicher Stärke und 
Intenſität durch dieſe in unnatürlich erregtem 

uſtande wie im Innern der Erde befind- 
liche feurig flüſſige Maſſe ſollte ſie in andere 
molekulare Zuſammenſetzung bringen. 

Durch viele Proben und Verſuche, Be: 
rechnungen und Erwägungen vorbereitet, 
gelang das großartige Experiment. Aus dem 
feurigen Chaos ſonderten fb ſchäumend 
glühende Schlacken ab, die gurgelnd, ziſchend 
und funkenſprühend abfloſſen. In ihrem 


Bodenſatze aber glänzte und gleißte eine 
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ſpiegelnde Maſſe: Gold, reines, gediegenes 
Gold! 


Finding jauchzte auf in freudiger Er⸗ 
regung und überhörte den Seufzer, den Mar⸗ 
tin im Hintergrunde des Laboratoriums au8‹ 
ſtieß. Aber der Niederſchlag des Goldes 
erfolgte noch zu langſam, man mußte die 
Spannung vermehren. 

„Drücke den Hebel noch um drei Punkte 
herunter, Martin! Aber nicht mehr, damit 
kein Unglück geſchieht!“ befahl der Chemiker. 

„Ja, ja,“ antwortete Martin. Aber 
warum klang ſeine Stimme ſo heiſer? 

Er entledigte ſich ſeiner Arbeitsbluſe, und 
nachdem er ſeinen Straßenrock angezogen 
hatte, hängte er die Bluſe an das Ende des 
langen Sperrhebels, deſſen Pivotſchraube 
er dann etwas lüftete. Nachdem er dieſes 
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kunft zu geben wußte. Ein Gerücht beſagte, 
der bei dem Brande verunglückte Chemiker 
ſolle das längſt geſuchte Geheimnis des Gold⸗ 
machens entdeckt haben. 

Der gebildete Leſerkreis nahm dieſe Nach⸗ 
richt als ſehr ungeſchickte Zeitungsente auf; 
indeſſen erreichte die Erregung der Gemüter 
einen hohen Grad, als einige Tage ſpäter 
dieſelbe Nachricht noch einmal mit aller Ent- 
ſchiedenheit wiederholt und durch den Um⸗ 
ſtand bewieſen wurde, daß der frühere Labo- 
ratoriumsdiener Martin ſich als Urheber des 
Brandes dem Gerichte geſtellt und ganz 
ſonderbare Enthüllungen über feine Beweg⸗ 
gründe gemacht hatte. Auch der Aſſiſtent 
Zweifel, ſowie einige Verwandte und Freunde 
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Finanzminifter den geiſteskranken Finding. 
Der phantaſierte zwar fort von Gold, Ehren 
und Schrecken, Ventilen und Hebeln, Staats— 
papieren und Melkkühen, aber ſo zuſammen— 
hanglos, daß man deutlich ſah, das einſt ſo 
rührige Gehirn war unheilbar erkrankt. 
„Auf Ehre und Gewiſſen, Herr Sanitäts⸗ 
rat,“ wandte ſich der Miniſter zu dem Direk⸗ 
tor, „iſt der Mann wieder herzuſtellen?“ 
Der Arzt verneinte. „Rettungslos ver⸗ 
loren. Fortſchreitender Gehirnſchwund durch 
Überanftrengung und mechaniſchen Schock.“ 
„Und auch nicht die Möglichkeit einzelner 
lichter Momente vorhanden?“ 
„Auch das nicht.“ 
„Gott ſei gedankt!“ atmete der Miniſter 
auf; „das überhebt uns ſchwerer Sorge. 
Sie ermeſſen doch auch, Herr Sanitäts⸗ 


raſch getan, verließ er eiligſt und laut— 
los das Laboratorium. 


Durch das Gewicht des Kleidungs⸗ 
ſtückes beſchwert, begann ſich der Hebel 
langſam zu ſenken und geſtattete größeren 
Mengen des exploſiven Gaſes den Zu— 
tritt zur Feuerſtätte. Ziſchend und brau— 
ſend, kniſternd und praſſelnd verzehrten 
fie die Flammen, der Kolben der Ma⸗ 
ſchine raſte mit unheimlicher Schnelligkeit 
auf und ab, das Schwungrad ſtöhnte, 
und die elektriſchen Drahtſpulen mir: 
belten mit erſchreckender Geſchwindigkeit 
durcheinander. Aber das Gold ſchied 
ſich auch kräftiger, maſſiger aus der 
Schlacke, und ganz in die Arbeit ver⸗ 
ſunken, achtete der Chemiker auf nichts 
anderes. 

Noch immer ſenkte ſich der Hebel, 
ſchon war die Marke „3“ überſchritten. 

„Halt! Genug, Martin, abdrehen! 
Einhalten! Was machſt du, Unglücks⸗ 
menſch?“ ſchrie jetzt plötzlich der Chemiker, 
die Gefahr erkennend, und blickte ſich um 
zu dem Gasreſervoir. Kein Martin war 
anweſend. 

Da — ein entſetzlicher Knall — ein 
Klirren und Schwirren von herumfliegen⸗ 
den zerſplitternden Gegenſtänden. Die 


Fenſter des Laboratoriums wurden hinaus⸗ 


geſchleudert, die Decke gehoben, und mächtige 
Feuerzungen leckten aus den Offuungen Ber; 
aus; die flüſſig⸗ſeurige Schlacke waͤlzte fid) 
wie ein glühender Lavaſtrom auf den Boden 
und ſetzte alles in Brand, was die Exploſion 
noch nicht zerſchmettert hatte. 

Lärm ertönte, Hilferufe und Feuergeſchrei 
wurden laut, und die herbeigeeilten Feuer⸗ 
ſpritzen ſchleuderten bald große Waſſermengen 
in den Feuerherd. h : 

Als Frau Finding mit ihrer Geſellſchaft 
voll Angſt und Entſetzen an den Unglücksort 
herangefahren kam, war die Gefahr vorüber. 
Mehrere Arzte und Sanitätsleute befchäf- 
tigten ſich jedoch mit einem Manne, den 
man auf der Brandſtätte gefunden hatte. 
Der furchtbare Luftdruck der erſten Exploſion 
hatte ihn auf die Straße geſchleudert, wo 
er zwar durch den Stoß und Schlag be: 
deutende Erſchütterungen des Körpers und 
Gehirnes erlitt, die Beſinnung verlor und 
auch einige Brandwunden davontrug, aber 
zufälligerweiſe keine lebensgefährlichen Ver: 
letzungen erhielt. So erklärte der Arzt der 
laut ſchluchzenden Gattin. 


Der durch eine Gasexploſion verurſachte 
Brand des berühmten chemiſchen Labora⸗ 
toriums beſchäftigte natürlich mehrere Tage 
lang das Publikum und die Tageszeitungen. 
Von beſonderem Intereſſe war die Nachricht, 


daß man in dem Schutte der Brandſtätte 


roße Mengen e Goldes gefunden 
halle, über deſſen Herkunft man keine Aus: 


Seeigelkolonie. 


des Verunglückten ſeien gerichtlich vernommen 
worden. Er ſelbſt aber habe eine derartige 
Geiſtesſtörung erlitten, daß er in einer An— 
ſtalt untergebracht werden mußte. 

Der Fall beſchäftigte die Regierung mehr 
als die bald beruhigte öffentliche Meinung 
ahnen mochte. Eines Tages beſuchten ganz 
unauffällig, und nur dem Direktor der An⸗ 
ſtalt ſich zu erkennen gebend, der Juſtiz- und 


rat, welch entſetzliches Geheimnis dieſer 
Schädel verbirgt?“ 
Der Direktor nickte traurig. 

„Wäre der Mann geſund, ich wüßte 
nicht, wie ſich der Staat ſeiner furchtbaren 
Entdeckung hätte erwehren können,“ ſagte 
der Juſtizminiſter; „vielleicht müßte man, 
allen modernen Anſchauungen zum 
Hohne, ihn gleich der berühmten „eiſernen 

taste” in ewige Kerkernacht begraben. 
Ein Glück, daß uns das Schickſal vor 
ſolcher Notwendigkeit bewahrt hat.“ 


Eine Seeigelkolonie. 
(Mit Bi.) 


Die Seeigel gehören zur Ordnung der 
Stachelhäuter; man findet ſie in allen Meeren 
mit Ausnahme der Polarmeere. Sie haben im 
ausgewachſenen Zuſtande und zuſammengerollt 
das Ausſehen einer mit Stacheln beſetzten Kugel 
von der Größe eines Apfels, manche Arten 
ſind jedoch auch abgeplattet oder herzförmig. 
Der Mund befindet ſich auf der unteren Seite 
und iſt nüt ſcharfen Kauwerkzeugen verſehen. 
Sie nähren ſich von Algen und Tangen und 
den denſelben anhaftenden kleinen Weichtieren, 
bei der Fortbewegung benutzen ſie ihre Stacheln 
als Stelzen und die zwiſchen benfelben wach⸗ 
ſenden Saugfüße zum Ziehen, indem ſie letztere 
über die Skacheln hinausſtrecken, ſich damit an 
einem Gegenſtand anſaugen und dann den Körper 
nachziehen. Am intereſſanteſten von allen aber ſind 
jene Arten, die es verſtehen, ſich Wohnhöhlen in 
Felſen zu bohren. Wie ſie das zu ſtande bringen, 
iſt noch ein Geheimnis. Von dieſer Seeigelart ſtellt 
unſer Bild eine Kolonie dar. Man findet ſolche 
im flachen Waſſer der Seeküſte, wo die Ebbe den 
felſigen Boden bloßlegt. 
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Die Buchſtaben der in den wagrechten Reihen befindlichen 
Wörter ſind in der Weiſe zu ordnen, daß fünf neue Wörter ent⸗ 
ſtehen, welche bezeichnen: 

1. einen bekannten Schlachtenort, 
2. ein Land in Sſterreich, 
3. eine Stadt am Main, 
4. einen männlichen Vornamen, 
5. einen Mädchennamen. 

Sind die neuen Wörter richtig gefunden, fo ergibt deren 
mittlere ſenkrechte Reihe den Namen eines berühmten italieniſchen 
Dichters. 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 42: 


Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigſten. 
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Scharade. (Wiecitbia) 


Das erſte Paar die Welt durchreiſt, 
An Farbe mannigfalt; 

Dit iff es rund, jedoch zumeiſt 
It's edig von Geſtalk. 

Doch wie es auch beſchaffen ſei, 

Auf alle Fälle macht es frei. 


Das zweite Paar durcheilt das Land; 

„Plump iſt es meiſt und ſchwer; 

Ein Ungetüm aus Menſchenhand 
Zieht ſchnaubend vor ihm her, 

Und hinter ihm folgt gliederreich 

Ein andres, einer Schlange gleich. 

Ein Mann iſt eins, zwei, drei und vier, 
Der immer hilfbereit, 

Mit Speiſen wie mit Wein und Bier 
Erſchöpfte labt im Streit. 

Doch wenn man eins mit vier vereint, 

Ein frecher Räuber nur erſcheint. 

Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſungen von Nr. 42: 
des Scherz⸗Rätſels: Lier, Lieder: 
des Logogriphs: Dohle, Sohle, Bohle, Kohle. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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